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Danke, Uta. Wie immer.





Prolog


„Der Antrag auf Kaution wird abgelehnt. Ms Lozen Graham wird bis zum Beginn des Verfahrens zurück nach Maka Prison gebracht“, sagte die Richterin und schloss die Sitzung.


Ein Polizist legte Lozen, einer schlanken Frau mit langen schwarzen Haaren, Handschellen an und führte sie zum Seitenausgang des Gerichtssaales, in dem nur eine Person saß. Freunde hatten kommen wollen, aber sie hatte es ihnen untersagt. Einer hatte sich nicht daran gehalten. Er saß in der letzten Reihe, war knapp ein Meter achtzig groß, mit dunkelblondem Haar, Dreitagebart und traurigen Augen. Er trug braune Stiefel, Bluejeans, ein schwarzes Tanktop, darüber eine braune Lederjacke. Lozen wusste, dass sein rechter Arm mit schwarzen Tribals und einem Schwert mit zwei Flügeln tätowiert war. Er nickte ihr zu. Eike Wolfen war ein Freund, ein ehemaliger Ermittler der Berliner Mordkommission, der als Deputy Sheriff arbeitete. In seinem Haus war sie verhaftet worden. Wegen Mordes. Die zu erwartende Strafe: lebenslange Haft. Ihr angebliches Opfer: ein Journalist namens Langdon Moss aus Washington D.C, dem sie nie begegnet war. Der Tatort: Das Larsen Hotel in Homer City, einer Kleinstadt in Chayton County, in der Eike Wolfen lebte. Der Bezirk gehörte zum Bundesstaat South Dakota und lag am Rande der Black Hills zwischen Butte und Lawrence County an der Grenze zum Nachbarstaat Wyoming.


Lozen fiel auf, dass der Polizist, der sie eskortierte, nicht denselben Weg nahm, wie bei der Ankunft. Sie schaute zu ihm, einem untersetzten Kerl um die vierzig, der aber den Blick ignorierte. Er führte sie in den ersten Stock, öffnete eine Tür und schob sie in ein langgezogenes Zimmer mit einer Wandvertäfelung aus dunklem Holz. Aus dem gleichen Material waren der Konferenztisch, die Stühle und der Fußboden. Am Ende des Tisches saß eine schlanke, dunkelhaarige, dezent geschminkte Frau Ende dreißig, in einem grauen Businessanzug, unter dem sie ein weißes Männerhemd trug. Sie hatte die Beine lässig übereinandergeschlagen. Hinter ihr hingen der Sternenbanner und eine blaue Flagge, in deren Mitte ein rundes Siegel zu sehen war, das eine Landschaft mit einem Farmer im Vordergrund und einer Fabrik im Hintergrund zeigte. Um das Siegel herum gab es ein Spruchband. In gelber Schrift stand dort: „South Dakota, The Mount Rushmore State“. Die Frau machte ein Zeichen und der Polizist verließ den Raum.


„Ms Graham.“


„Was wollen Sie, Ms Manning?“


„Ich will sicherstellen, dass es keine Unklarheit darüber gibt, wer Sie hierhergebracht hat.“


„Die Mühe hätten Sie sich sparen können. Da gab es keine Unklarheit.“


„Hm.“


„Wer war Langdon Moss für Sie? Woher kannten Sie ihn?“


„Wer sagt, dass ich ihn kannte?“


„Andere Frage: Wie viel haben Sie den Zeugen gezahlt?“


Natürlich antwortete Ruth Manning nicht. Das Opfer war mit durchgeschnittener Kehle aufgefunden worden. Ein Zeuge behauptete, er habe zur Tatzeit Lozen ins Zimmer des Opfers gehen sehen, ein zweiter Zeuge aus Washington D.C. beteuerte, sie habe eine Beziehung mit dem Opfer gehabt, die schräg, seltsam und kurz vor dem Aus stand. Er besaß sogar ein Handy-Foto, das Lozen und das Opfer zusammen zeigte, wie sie knutschten. Es musste eine Fälschung sein.


„Und dem Forensiker? Wie viel hat der gekriegt?“


„Glauben Sie wirklich, ich reagiere auf solche Fragen?“


Laut Lozens Anwalt hatte die Staatsanwaltschaft einen Sachverständigen für forensische Fotografie, Foto-Anthropologie und digitale Forensik angeheuert, der die Echtheit der Fälschung bestätigte. Ruth Manning erhob sich.


„Wir werden uns nicht wiedersehen, Ms Graham.“


„Werden Sie den Prozess nicht besuchen?“


„Sie kommen aus Maka nicht mehr raus.“


„Sollten Sie nicht das Ende des Verfahrens abwarten, Ms Manning?“


„Ich vertraue der amerikanischen Rechtsprechung.“


„Die Richterin ist eine Freundin von Ihnen?“


Ruth Manning lächelte.


„Sie sollten jetzt gehen, Ms Graham. Der Polizist vor der Tür wird sicher schon ungeduldig.“





1.


Tag zweiunddreißig im Knast: Eine kräftige Frau mit einem Swastika-Tattoo auf der Stirn schlug ihr ohne Vorwarnung ins Gesicht. Tat weh. Lozen war benommen und taumelte gegen die Wand. Ein Cut über dem linken Auge. Blut floss, Blut, das die Sicht einschränkte. Die Frau schlug erneut zu. Instinktiv baute Lozen die Doppeldeckung auf, löste sich von der Mauer, machte zwei Schritte in den freien Raum, wodurch sie sich Platz verschaffte. Die Frau griff erneut an. Lozen schlug ihr im Rückwärtsgehen eine Zweierkombination ins Gesicht, gefolgt von einem Sidekick gegen den Kopf. Ihre Gegnerin fiel zu Boden. Ein stechender Schmerz im Rücken. Lozen wirbelte herum. Eine Frau mit einem spitzen Plastikstück in der Hand sprang sie an, umklammerte sie und stach mehrfach in den Rücken. Lozen schrie auf, schlug der Angreiferin gegen den Hals, bis die die Umklammerung löste und ohne Deckung vor ihr stand. Lozen erledigte sie. Sie spürte, wie das Blut den Rücken hinunterlief. Sie lehnte sich gegen die Wand, ihre Hände zitterten, sie versuchte durchzuatmen. Eine Frau mit orangenen Haaren stürmte auf sie zu. War dies der Tag, war dies ihr letzter Kampf? Sie konnte nicht immer gewinnen. Bevor die Angreiferin sie erreichte, stürmten Wächter in den Raum.


Nach einem Tag entließ der Gefängnisarzt Lozen aus der Krankenstation. Keine Gehirnerschütterung, aber sechs Stichwunden auf dem Rücken, die wie der Cut genäht werden mussten. Sie ging direkt zum Mittagessen, stellte sich in die Schlange, nahm ein Tablett, stellte eine Schlüssel mit einem traurig aussehenden Salat, einen Teller mit einem fettglänzenden Auflauf und eine Flasche Wasser darauf, schaute sich um und entdeckte einen nicht besetzten Tisch. Sie bemerkte ein Zweierteam, das auf sie zusteuerte. Die Absicht war klar. Sie wollten nicht über die Qualität des Essens plaudern. Der ersten haute sie das Tablett ins Gesicht, verpasste ihr einen Tritt in den Bauch, worauf sie in die Knie ging. Die Zweite packte Lozen an ihrem langen Pferdeschwanz. Lowkick, rechter Haken, Uppercut, die Frau ließ die Haare los, fiel gegen einen Tisch und zu Boden. Wächter tauchten auf, packten Lozen und brachten sie in die Zelle. Ihre Hände begannen zu zittern, als sie auf ihrem Bett saß.


„Was ist denn mit dir los? Was ist mit deinen Händen?“, fragte Marie, als sie das sah.


„Fick dich.“


Marie war Lozens Cellie. So bezeichneten Häftlinge die Person, mit der sie sich den engen, schmalen Raum mit zwei übereinanderliegenden Betten, einem Waschbecken und einem Klo teilten. Marie war Anfang zwanzig, hatte langes braunes Haar und mit dornigen roten Rosen tätowierte Unterarme. Sie saß wegen Prostitution und Drogenhandel. Die Frauen kamen nicht miteinander klar. Marie, die das obere Bett bewohnte, musste ständig auf die Toilette, schnarchte, und wenn sie nicht pinkelte oder Krach machte, schaute sie im Fernsehen Soap Operas und benutzte dabei keine Kopfhörer. Was sie an dem Unsinn gut fand, hatte sie bisher Lozen nicht schlüssig erklären können.


„Scheiße, bist du irgendwie krank?“, fragte Marie.


„Halt die Klappe.“


„Steck mich nicht an.“


„Halt die Klappe.“


Seit sie bei einem Terroranschlag vor nicht allzu langer Zeit angeschossen worden war, kamen diese Anfälle. Posttraumatische Störung, hatte ihr Psychiater damals gesagt. Zum Glück war es kein Problem im Knast, Drogen zu kaufen. Lozen hatte einen Joint in der Hosentasche. Den rauchte sie und wie gewöhnlich verschwand das Zittern nach ein paar Zügen.





2.


„Kommst du klar?“


Er zeigte auf ihren Cut.


„Ja, ich komme klar. Du hättest nicht vorbeikommen müssen.“


„Deine Mutter wollte es.“


Lozens Vater saß ihr im Besucherraum des Gefängnisses gegenüber. Mit seinem Kommen hatte sie nicht gerechnet. Er war Soldat im Ruhestand, hatte eine tiefe, raue Stimme, graue Haare, breite Schultern, einen leichten Bauchansatz und kurze O-Beine. Sein Gesicht war faltig und braungebrannt. Ihr Verhältnis war distanziert, aber nicht schlecht.


„Du hast eine lange Reise gehabt“, sagte sie.


„Hat gut anderthalb Tage gedauert. Mit Bus und Bahn. War in Ordnung.“


Lozens Vater lebte in New Mexico.


„Warum nicht mit dem Auto?“


„Deine Mutter meint, öffentliche Verkehrsmittel sind umweltfreundlicher.“


Sie lächelte.


„Wo wohnst du?“, fragte sie.


„In der Nähe von Homer City, in den Black Hills, nennt sich Crazy Horse Lodge.“


„Kenn ich.“


„Wusstest du, dass die Besitzer Sioux sind, die sich für die Rechte der indigenen Völker engagieren?“


Er und seine Tochter gehörten zu den Chiricahua-Apachen.


„Yeah, das wusste ich.“


„Hm.“


„Die Bar ist gut“, sagte sie.


„Ja, ist sie.“


Sie lächelte erneut.


„Weißt du, wer dich hier reingebracht hat?“


„Ja, weiß ich.“


„Willst du mir es sagen?“


„Hast du von den Manipulationen bei den Vorwahlen der laufenden Präsidentschaftswahlen gehört?“


„Ja, irgendeine Milliardärin steht mit ihrem Mann vor Gericht. Sie soll Schläger und Hacker losgeschickt und Kandidaten beider Parteien angegriffen haben.“


„Die Frau heißt Ruth Manning.“


„Du warst es, die sie erwischt hat?“


„Jup, war ich. Kurz bevor ich verhaftet wurde. Ich hatte für einen der Kandidaten gearbeitet.“


Lozen leitete Graham Security, eine kleine Firma in Washington D.C., die Ermittlungsarbeiten und Personenschutz anbot.


„Was ist los mit dieser Manning?“


„Rechtskonservativ, eine Rassistin. War früher bei einer Art Spezialeinheit, die in Lateinamerika gegen Drogenkartelle eingesetzt wurde. Black Phoenix haben die sich genannt.“


„Eine Veteranin, wie du.“


„Das ist auch die einzige Gemeinsamkeit.“


Lozen war Soldatin gewesen. Special Forces, Scharfschützin. Danach Ermittlerin beim CID, der Militärstrafverfolgungsbehörde der U.S. Army.


„Womit verdient sie ihr Geld?“, fragte ihr Vater.


„Unspektakulär. Papier und Verpackungen. Und ist einer der größten Anteilseigner von Stark Oil, einer Öl-Firma, die immer wieder durch Verstöße gegen den Umweltschutz auffällt.“


„Und du glaubst, diese Manning will sich revanchieren?“


„Wie gesagt, ich weiß es.“


„Aber du und Nick, ihr habt keine Beweise?“


Nick Davout war einer von Lozens Mitarbeitern.


„Nicht einen einzigen. Sie ist eine Frau mit vielen Verbindungen. Es sieht schlecht aus.“


„Diese Frau betreibt viel Aufwand.“


„Das kann man sagen.“


„Dein Anwalt weiß, was er tut?“


„Ja, weiß er.“


„Kann ich was für dich tun?“


„Komm nicht wieder.“


„Wenn du es so willst.“


„Ja. Ist besser.“





3.


Der nächste Angriff ereignete sich in der Tischlerei des Gefängnisses, in der Lozen arbeitete. Eine plumpe Attacke von einer über eins achtzig großen Bodybuilderin, die sich vor ihr aufbaute und zuschlug. Lozen wich aus, griff eine Holzlatte, schlug damit die Bodybuilderin zu Boden und setzte sich auf die Brust der Angreiferin.


„Warum wollen mich auf einmal alle in diesem Knast fertigmachen?“, fragte sie.


„Fick dich.“


Die Bodybuilderin nuschelte. Lozen hatte ihr den Kiefer zertrümmert. Sie sah ein Sägeblatt am Boden liegen, nahm es und zeigte es der Bodybuilderin.


„Damit zerschneide ich deinen wundervollen Bizeps.


An beiden Armen.“


Der Bodybuilderin sah ihr unsicher ins Gesicht. Lozen setzte ein Grinsen auf.


„Zwanzigtausend“, sagte die Angreiferin schließlich.


„Was zwanzigtausend?“


„Wer dich erledigt, kriegt zwanzigtausend, du scheiß Privatschnüfflerin.“


Jetzt wusste Lozen, warum Ruth Manning so sicher gewesen war, dass sie sich nicht wiedersehen würden.


„Von wem kommt das Angebot?“


„Frag Nisa.“


Nisa war eine der drei Königinnen des Gefängnisses. Davon gab es eine bei den Nazi-Bräuten, eine bei den Indigenen und eine bei denen mit deutschen und norwegischen Wurzeln. Nisa gehörte zur letzteren Gruppe.


„Danke für die Information“, sagte Lozen, als die Wächter kamen und sie von der Bodybuilderin zogen.





4.


„Sie werden dich kriegen“, sagte Marie, die in ihrem Bett saß und Fernsehen schaute. Ein schöner Kerl mit schwarzen Haaren küsste eine schöne Frau mit blonden Haaren. Die Szene wurde von kitschiger Musik untermalt.


„Wirst du es versuchen?“, fragte Lozen, die einen Joint rauchte.


Marie gehörte zu Nisa.


„Nein. Ich war nie gut im Kämpfen.“


„Du könntest mich im Schlaf erwürgen.“


„Das könnte ich. Eine gute Idee. Danke.“


Das Blöde war, dass Marie recht hatte, dachte Lozen. Irgendwann würden sie sie kriegen. Es war nur eine Frage der Zeit. Sie musste jemanden anrufen. Marie zappte zu einem anderen Sender, auf dem eine Musiksendung lief, in der eine Countrysängerin auftrat und sang, dass sie und ihre Freundin zu hübsch für den Knast wären.


„Auf mich trifft das auf jeden Fall zu“, sagte Marie zu Lozen und kicherte leise.





5.


„Was willst du?“, fragte Nisa.


„Wer hat die zwanzigtausend auf meinen Kopf ausgesetzt?“


Nisa, eine kleine Frau um die vierzig, mit rasiertem Schädel, arbeitete wie Lozen in der Tischlerei. Die Königin war stets von zwei Totschlägerinnen umgeben, die wie sie lebenslänglich und keine Chance auf Begnadigung hatten.


„Warum sollte ich dir das sagen?“


Die Totschlägerinnen stellten sich neben ihre Herrin.


„Weil du ein netter Mensch bist?“


„Bin ich nicht.“


„Schade.“


Lozen hob den linken Arm und sechs indigene Frauen erschienen. Sie hatte vorab mit Zikana gesprochen, die die Lakota, Arapaho und Cheyenne im Knast anführte. Lozen war zu ihr gegangen, weil sie bisher keine Indigene angegriffen hatte.


In Zikana hatte sie eine Verbündete gefunden. Weil sie Lozens Namen kannte, wusste, dass sie eine Chiricahua-Apachin war, wusste, dass sie sich mal mit der Patriot Nation angelegt hatte, einem rechten Haufen in Chayton County, der was gegen Indigene, Juden, Schwarze, Asiaten, eigentlich gegen alle hat, die nicht weiß, christlich und heterosexuell waren. Diese selbsterklärten amerikanischen Patrioten vertickten nebenher Meth und Black-Tar-Heroin an jeden, der zahlte. Und Zikana wusste auch, dass Lozen Jeb Little Sky kannte, den Chef der Six Nations, einer kriminellen Motorradgang in den Dakotas, bestehend aus Lakota, Cheyenne, Arapaho, Arikaras und Ponca. Für das Bündnis mit Zikana würde Lozen irgendwann teuer zahlen müssen, aber sie hatte keine Wahl.


„Wow, das ist hier ja ein richtiges Powwow“, sagte Nisa.


Lozen sagte nichts.


„Auch wenn ich es dir sage, Rothaut, wirst du in Maka abkratzen. Da können dir deine Schwestern auch nicht helfen.“


Lozen zuckte mit den Schultern.


„Mach dir um mich keine Sorgen“, sagte sie.


„Mach ich nicht.“


„Also?“


„Ein Anwalt. Heißt Tradd Wilson. Hat mich vor einigen Tagen besucht.“


„Muss man den kennen?“


„Wenn man in Chayton lebt, schon.“


„Für wen arbeitet er?“


„Für den, der zahlt. Er ist da flexibel.“


„Hm.“


„Wilson hat auch mit den Nazischlampen gesprochen.


Und soviel ich weiß auch mit deinen Schwestern, die aber offensichtlich kein Interesse am Geld haben.“


Lozen rieb sich die linke Hand.


„Ich hab eine Wette laufen, dass du mindestens noch eine Woche durchhältst. Bitte enttäusch mich nicht“, sagte Nisa.


„Werde ich nicht. Versprochen.“





6.


In der Dusche. Wieder ein Nazi-Weib. Ohne Waffen. Ohne Kampftraining. Ohne Chance. Lozen musste keinen Schlag einstecken. Ihre Hände begannen nicht einmal zu zittern. Sie trocknete sich ab, zog sich an und verließ den Duschraum. Draußen wartete eine Wächterin, die nichts mitbekommen hatte, und sagte, sie hätte Besuch.


„Wer?“


„Ein Deputy aus Homer City.“


„Dann lassen Sie uns gehen“, sagte Lozen.


Eike Wolfen saß an einem grünlichen Metalltisch im Besucherraum mit einem Becher Kaffee in der Hand.


„Du siehst scheiße aus“, sagte er.


„Danke. Sehr charmant.“


„Du hast angerufen. Sorry, dass du nur die Mailbox dranhattest. Was ist passiert?“


„Jemand hat ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt. Zwanzigtausend.“


„Nicht gut.“


„Der Mann, der es ausgesetzt hat, ist ein Anwalt namens Tradd Wilson.“


„Kenn ich. Hat einen miesen Ruf.“


„Viele wollen das Geld. Es ist unwahrscheinlich, dass ich bis zur Verhandlung durchhalte.“


„Ich verstehe. Ich kümmere mich drum.“


Mit Eike Wolfen ist die Kommunikation immer einfach, dachte Lozen.


„Hast du nochmal mit dem Zeugen gesprochen?“, fragte sie.


„Ja. Ein Junkie. Er steht zur Aussage.“


„Nicht überraschend.“


„Dafür hat sich keine Stunde nach meinem Besuch Randi Markson, das ist der State Trooper, der dich verhaftet hat, bei Earl beschwert und sich erkundigt, warum ich einen Zeugen eines laufenden Verfahrens belästige.“


Earl Arendts war der Sheriff von Chayton County, Eikes Boss und auch ein Freund von Lozen.


„Und Nick?“


„Ich habe heute Morgen mit ihm gesprochen. Er war nicht sehr optimistisch, noch was über die Zeugen und den Sachverständigen herauszufinden, was dir hilft.


Wenn ich ihn nicht besser kennen würde, würde ich sagen, er ist deprimiert.“


„Deprimiert? Das klingt gar nicht nach Nick.“


Nick Davout war ein humor- und emotionsloses Genie, jemand für den die Welt, in der er lebte, viel zu langsam war. Er war ein Computer-Ass mit fotografischem Gedächtnis, der mit achtzehn seinen Doktortitel gemacht und eine kurze, aber erfolgreiche Karriere beim CIA hingelegt hatte. Mit ihm zu arbeiten, war anstrengend, aber ohne ihn war Graham Security nur die Hälfte wert. Stimmungsschwankungen kannte er nicht. Deshalb war Lozen erstaunt.


Eike Wolfen legte sein Smartphone auf den Tisch und spielte ein Video ab. Es war kurz und zeigte Ruth Manning grinsend in einer altmodischen Bibliothek. Sie hielt den Mittelfinger in die Kamera.


„Das Video kam gestern. Zu mir und Nick.“


„Die Botschaft ist eindeutig.“


„Sie ist sich ihrer Sache sehr sicher.“


„Aus gutem Grund. Fuck Ruth Manning.“


Lozen stand auf.


„Du siehst wirklich nicht gut aus“, sagte Eike.


„Die Aussage wird nicht charmanter, wenn du sie wiederholst.“


Die Wächterin brachte Lozen zurück in die Zelle, in der Marie auf dem Bett hockte und ihre Fußnägel türkis lackierte.


„Du lebst“, sagte sie.


„Überrascht?“


„Ich hab gehört ’ne Nazi-Schlampe hat es in der Dusche versucht.“


„Gut gehört.“


„Du bist schwer umzubringen.“


„Macht dir das Sorgen?“


„Es ist mir egal.“
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Gegen Mitternacht ging die Sirene los.


„Fuck. Was ist denn los?“, fragte Marie schlaftrunken.


„Feueralarm.“


Lozen sprang aus dem Bett und schaute nach draußen. Aus dem Fenster der Zelle hatte sie einen guten Blick auf die Gefängnisanlage. Im Zentrum befand sich ein Y-förmiger Bau. Links und rechts lagen jeweils drei hintereinanderstehende, rechteckige rote Gebäude. Auf den Dächern, die Lozen sehen konnte, brannte es. Ein schöner Anblick. Sie mochte Feuer, hatte es schon immer gemocht, sie hatte keine Ahnung, warum.


Die Zellentür öffnete sich und eine Wächterin erschien.


„Raus. Und das schön ruhig.“


Lozen und Marie wurden mit den anderen Gefangenen auf den Parkplatz vor dem Y-förmigen Bau gebracht. Offenbar befürchtete die Gefängnisleitung, dass brennende Teile in die zwei Gefängnishöfe fallen und Häftlinge treffen könnten. Wächter bauten sich am Gitterzaun auf, der den Parkplatz umgab. Fünfzig Meter dahinter befand sich die Mauer mit den Wachtürmen und dem eisernen Tor.


Das Gedränge war groß auf dem Parkplatz. Lozen fiel auf, dass es ausschließlich Frauen waren. Sie schaute sich um und sah, dass nur die Dächer der Gebäude brannten, in denen die weiblichen Häftlinge untergebracht waren. In Maka-Prison saßen rund dreitausend Straftäter, davon gut tausend Frauen.


Das eiserne Tor öffnete sich, Löschfahrzeuge fuhren aufs Gelände, Feuerwehrleute sprangen aus den Wagen, schlossen sich an die Wasserversorgung an, packten die Schläuche aus und begannen mit den Löscharbeiten. Wenig später kamen weitere Fahrzeuge. Eines blieb am Tor stehen, so dass es nicht mehr geschlossen werden konnte. Ein Feuerwehrmann mit Gasmaske stieg aus, öffnete die Haube und schaute sich den Motor an. Offenbar eine Panne. Lozen bemerkte, dass es auf dem Parkplatz nebelig wurde. Aber nicht vom Rauch der brennenden Dächer. Es war ein Nebel, wie sie ihn von Rauchgranaten kannte. Als sie bei der Army gewesen war, hatte sie oft genug selber welche geworfen.


Die Wächter wurden unruhig und schrien. Ein Feuerwehrmann tauchte neben Lozen auf und sagte: „Renn zum Tor.“


Es war Eike Wolfen, der gelegentlich bei der freiwilligen Feuerwehr von Homer City aushalf, wenn es Personalengpässe gab. Lozen lief, ohne zu zögern, los. Die Sicht wurde schlechter. Sie hörte Schüsse. Im Rauch sah sie das Blaulicht des defekten Löschfahrzeuges. Die Motorhaube war noch geöffnet. Daneben stand nach wie vor der Feuerwehrmann mit Gasmaske. Jemand überholte Lozen. Eine andere Ausbrecherin. Sie rannte am Feuerwehrmann vorbei, der nichts unternahm, um sie aufzuhalten. Als sie ihn erreichte, sagte er:


„Lozen. Komm mit.“


Trotz der Maske erkannte sie die Stimme. Sie gehörte einem Mann, von dem sie nicht viel wusste, dem sie aber vertraute. Er war jemand aus dem Untergrund, der sich in der Schattenwelt besser zurechtfand als in der National Mall. Er hatte sich ihr einst als Winston vorgestellt, aber sie wusste, dass das nicht sein richtiger Name war. Er hatte ihr bei den Ermittlungen gegen Ruth Manning geholfen. Eike Wolfen hatte den Richtigen aktiviert, dachte Lozen.


Sie rannten raus aus dem Gefängnis. Maka Prison lag auf einer Ebene mit vereinzelten Baumgruppen und Senken. In einer stand ein Motorrad, auf das sie sich setzten und losfuhren. Beim Morgengrauen erreichten sie eine hügelige Graslandschaft, durch die sich Bahngleise zogen, bei denen sie anhielten. Der Mann namens Winston stieg ab. Er war eins achtzig, kräftig gebaut, wog knapp hundert Kilo, mit grauweißen Haaren, die zu einem Männerdutt geflochten waren. Das Gesicht war faltig und braungebrannt. Über dem linken Auge hatte er eine rote Narbe, die sich durch die Augenbraue zog. Ein Messerkampf in Singapur, hatte er Lozen mal erzählt.


„Alles in Ordnung?“, fragte er.


„Jetzt ja.“


„Gut.“


Ihre Hände zitterten leicht. Er kramte in seiner Tasche und reichte ihr einen Joint und Streichhölzer. Er kannte ihre Schwäche. Sie nahm ihn und zündete ihn an.


„Wie geht es weiter?“, fragte sie, als sie den Rauch ausblies.


Er ging zu den Bahngleisen, zog etwas aus einem Busch und gab es Lozen. Es waren ein schwarzer Rucksack und eine prallgefüllte Plastiktüte.


„Klamotten, siebentausendfünfhundert Dollar Bargeld, eine Prepaidkreditkarte mit fünftausend Dollar, Essen und Wasser für zwei Tage, ein Laptop mit aufgeladenem Akku und einem eingerichteten E-Mail-Account, ein Smartphone, Joints, eine Glock 22 mit Schalldämpfer und drei Magazinen, zwei Führerscheine und zwei Reisepässe.“


„Zwei Führerscheine und Reisepässe? Wozu gleich zwei?“


„Nick Davout hat darauf bestanden.“


„Warum?“


„Eine Identität sollst du jetzt benutzen, die andere ist das Backup. Nick hat gesagt, dass wir damit rechnen müssen, dass du deine Unschuld nicht beweisen kannst und du untertauchen und eine weitere Identität annehmen musst.“


Lozen zog die Stirn kraus. Das klang alles andere als optimistisch. Vielleicht hatte Eike Wolfen recht und Nick Davout war wirklich deprimiert. Das machte ihr Sorgen. Sie öffnete den Rucksack, suchte nach den Dokumenten und fand sie. Ein Pass war auf Jennifer O’Connell ausgestellt, der andere auf eine Dee Freeman. Es gab schlimmere Namen, dachte sie. In den Ausweisen war jeweils ein Foto zu sehen, in dem ihr jemand durch ein Bildbearbeitungsprogramm eine modische Kurzhaarfrisur und eine Brille verpasst hatte.


„Schicker Haarschnitt.“


„Steht dir.“


„Wenn du meinst. Wie läuft die Kommunikation?“


„Nick ruft dich an, nicht umgekehrt. Er wird dir irgendwann eine Mailadresse schicken. An die darfst du Nachrichten schicken.“


Sie zog den orangenen Overall aus, unter dem sie schwarze Unterwäsche trug. Auf ihrem linken Oberarm war ein Adlerflügel tätowiert. Von ihrer Achselhöhle bis zum Hüftknochen zog sich der Schriftzug „Apache Nation“. In der Plastiktüte fand sie eine schwarze Cargohose, ein schwarzes Tanktop, ein schwarzes Kapuzenshirt, eine schwarze Lederjacke und schwarze Springerstiefel.


„Wo sind wir?“


„Wyoming.“


„Mittlerweile dürften sie in Maka den Brand gelöscht und festgestellt haben, dass Insassinnen fehlen.“


„Gehe ich auch von aus.“


„Das heißt Straßensperren.“


„Aber sie werden nicht davon ausgehen, dass schon jemand raus aus South Dakota ist und dann den Zug nimmt.“


„Das heißt, es kommt gleich einer?“


„Ein Güterzug. Bringt dich bis nach Chicago.“


„Und dann?“


„Dann bist du auf dich selbst gestellt.“


„Auf mich gestellt, so sollte es auch bleiben, ich will nicht, dass irgendjemand in diese Sache hineingezogen wird. Ich bin jetzt eine gesuchte Ausbrecherin.“


„Das bist du“, sagt er und machte eine kleine Pause, bevor er fragte: „Ich nehme an, du willst nach D.C.?“


„Yeah.“


Nach Washington D.C. musste sie, weil dort das Mordopfer gelebt hatte. Sie musste ihre Unschuld beweisen und der beste Beginn für das Unterfangen war, alles über den Toten herauszufinden. Das war gefährlich, weil Ruth Manning das sicher erwartete und Lozen in der Hauptstadt gelebt hatte. Sie schnürte die Stiefel.


„Wie hast du das mit dem Feuer gemacht?“, fragte sie.


„Mit Drohnen. Erst hingen die Brandsätze, dann die Rauchgranaten dran.“


„Machen die Palästinenser in Israel nicht Ähnliches mit Flugdrachen und Ballons?“


„Das war die Inspiration.“


„Der Feuerwehrwagen?“


„Von einem Autofriedhof. In dieser gottverlassenen Gegend werden von der Notrufzentrale immer mehrere Feuerwehren aus verschiedenen Bezirken gerufen. Da hat keiner den Überblick, wie viele am Ende kommen.“


In der Ferne war ein Zug zu hören. Der Mann namens Winston gab ihr ein Karambit, ein Klappmesser mit klauenförmiger Klinge und einem Ring für den Zeigefinger, der verhinderte, dass man das Messer fallen ließ, wenn man einen Wirkungstreffer eingesteckt hatte und die Hand sich öffnete. Es war ihre Lieblingswaffe. Sie steckte es ein, befestigte es mit dem Gürtelclip am Hosentaschenrand, so dass nur der Fingerring zu sehen war.


„Sehr aufmerksam“, sagte sie. „Und wie komme ich auf den Zug?“


„Du springst.“


„Springen? Bin ich ein Känguru?“


„Es ist ein Güterzug. An dieser Stelle nicht sehr schnell.“


Lozen sah in sein Gesicht. Es wirkte entspannt. Sie begriff.


„Du hast das schon lange geplant. Bevor ich mit Eike gesprochen habe.“


„In dem Moment, als du angeklagt und nach Maka gebracht wurdest. Es war klar, dass man dich verarscht. Ich habe nur auf ein Zeichen gewartet. Das hat mir Eike gegeben.“


Die Lichter des Zuges waren zu sehen.


„Wie lange braucht er bis nach Chicago?“


„Anderthalb Tage.“


„So lange? Du machst Witze.“


„Genieß die Fahrt.“


Sie lächelte.


„Danke. Vielen Dank. Und ich meine es auch so.“


„Ich weiß. Keine Ursache.“


Der Zug kam. Er bestand fast ausschließlich aus Kastenwagen. Der Mann namens Winston hatte recht, es war kein Problem aufzuspringen. Sie kletterte aufs Dach und sah einen Waggon mit einer Luke, die sich ohne größere Probleme öffnen ließ. Im Inneren standen Kisten, die zur Hälfte den Waggon füllten. Die Aufschrift verriet, dass es sich um Reinigungsmittel handelte. Sie legte sich auf den schmutzigen Boden und musste grinsen. Sie war raus aus dem Knast. Unglaublich. Aus dem Rucksack holte sie sich einen Joint, den sie mit großem Vergnügen rauchte. Danach schlief sie ein.
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Ein Geräusch weckte Lozen auf. Sie schreckte hoch und zog das Karambit am Fingerring aus der Hosentasche, wodurch der Mechanismus die Klinge aufspringen ließ. Ein junger Kerl saß ihr gegenüber.


„Keine Panik“, sagte er gelassen mit texanischem Akzent.


Die braunen Haare waren an den Seiten rasiert und hinten zu einem Zopf geflochten. Auf der linken Wange war ein Schmetterling tätowiert. Er trug eine graue, abgewetzte Lederjacke, darunter ein braunes T-Shirt mit Superhelden-Logo, eine mehrfach geflickte Camouflage-Hose und ausgetretene Stiefel. Hinter ihm stand ein Rucksack, an dem ein Schlafsack, zwei Töpfe, eine halbvolle Plastikflasche, ein Teddybär und ein beschriebenes Pappschild hingen.


„Wer bist du denn?“


„Ich bin Chuckry.“


Er zündete sich eine Zigarette an.


„Wohin willst du, Schwester?“


„Chicago.“


„Da endet dieser Zug.“


„Ich weiß. Und du? Wo willst du hin?“


„Ein bisschen weiter. Baltimore.“


Sie steckte das Messer weg.


„Wie kommst du da hin?“


Baltimore war nicht einmal eine Autostunde von Washington D.C. entfernt.


„Wieso?“


„Eigentlich will ich da auch hin. Aber ich bin neu bei dieser Zugsache.“


„Verstehe. Wovor fliehst du?“


„Hab meinen Freund kastriert.“


Er grinste und musterte sie. Sie lächelte.


„Ist nicht schwierig“, sagte er schließlich. „Wir müssen in Chicago nur fünf Stunden warten, dann kommt der Zug, der nach Baltimore fährt.“


„Wie erkenne ich den?“


„Ist easy. Ich zeige ihn dir.“


„Okay. Cool. Mega.“


„Gern geschehen.“


Er griff in seinen Rucksack, holte eine Dose Ravioli heraus, öffnete sie mit einem Schweizer Taschenmesser und aß gierig den Inhalt. Als er fertig war, begann er zu reden. Über Loks, Waggons, Bahnhöfe, Zugstrecken, Zugverbindungen und sogenannte Dschungel. Das waren offenbar Orte in der Nähe von Bahngleisen, wo Züge hielten oder zusammengestellt wurden und Typen wie Chuckry sich trafen und auf den nächsten Zug warteten. Er war ein moderner Hobo, der seit zwei Jahren als blinder Passagier auf Güterzügen durchs Land reiste, nachdem er das Geschichtsstudium in Houston geschmissen hatte. Sich selber bezeichnete er nicht als Hobo, sondern als Mitreisender. Seine Reisen dokumentierte er mit dem Smartphone auf seinem LukOut-Account, dem zurzeit angesagtesten Social-Media-Kanal. Scham kannte er nicht. Wenn er musste, öffnete er die Schiebetür und ließ die Hosen runter. Lozen kletterte dafür aufs Dach. Nicht dass Chuckry auf falsche Gedanken kam. Mit nacktem Hintern auf einem Güterwagen zu sitzen, im Laufe der Zeit konnte sie diesem Gefühl etwas Positives abgewinnen.
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Als Chuckry mitteilte, dass sie bald in Chicago ankommen würden, fuhr Lozen den Laptop hoch und schaute sich auf nationalen und regionalen Nachrichtenseiten die Meldungen zum Ausbruch an. Zweieinhalb Stunden hatte es gedauert, bis das Feuer gelöscht war. Elf Frauen war die Flucht gelungen, drei von ihnen befanden sich bereits wieder in Haft. Sie fand Fotos von sich und den anderen auf verschiedenen Websites und betrachtete ihre Aufnahme. Auch wenn es ein mieses Polizeifoto war, auf dem sie grimmig dreinschaute und zehn Jahre älter wirkte, musste sie so bald wie möglich ihr Äußeres verändern.


„Wir müssen gleich raus“, sagte Chuckry.


Sie packte ihre Sache, kletterte mit ihm aufs Dach und schaute sich um. Bäume, Büsche, hohes Gras, in einiger Entfernung ein paar Häuser, die Sonne ging auf und färbte den Himmel rosarot. Ein schöner Anblick.


„Nicht träumen“, sagte Chuckry.


Sie gingen zum Ende des Waggons, kletterten an der Leiter hinunter und sprangen ab, was bei dem langsamen Tempo kein Problem war. Lozen orientierte sich: ein einstöckiges, überwuchertes Haus, parallel verlaufende Gleise, auf einigen warteten lange Güterzüge, drum herum ein dichter Wald. Sie wusste nicht, was dies für ein Ort war. Vermutlich eine Art Güter- oder Rangierbahnhof.


„Wo sind wir?“, fragte sie.


„Zehn Meilen vor Chicago.“


„Hm.“


Sie gingen über die Gleise in den Wald, kamen zu einer Lichtung mit einem Dutzend buntbemalter Holzhütten, die sich in der Nähe eines Flusses befanden. Chuckry schaute in zwei, in die dritte ging er hinein. Lozen folgte ihm. Im Inneren roch es nach Rauch und Hasch. Auf dem Boden lagen Matratzen. Auf einer schlief eine junge Frau mit kurzen rosa Haaren in einem Schlafsack. Sie wachte nicht auf, als sie eintraten. In einer Ecke stapelte sich Müll. An den Wänden gab es Graffitis und Plakate von Rockkonzerten. Chuckry stellte den Rucksack ab und warf sich auf eine der Matratzen.


„Wenn du was brauchst, geh einfach den Fluss stromabwärts, dann kommst du an eine Straße und wenn du der folgst, kommt du zu ’nem kleinen Ort mit ’nem Drugstore. Der Besitzer ist cool.“


„Wie weit?“


„Halbe Stunde für einen Weg.“


Lozen entdeckte eine blaue Beanie auf dem Boden.


„Wenn ich bei der Straße bin: rechts oder links?“


„Rechts.“


Sie dachte einen Augenblick nach und entschied sich, es zu riskieren. Sie bückte sich und hob die Mütze auf. Sie sah einigermaßen sauber aus und roch nach Rauch.


„Brauchst du was?“


„Zigaretten.“


„Kriegst du.“


„Mega.“


Lozen marschierte los. Nach dem langen Sitzen in dem Waggon gefiel es ihr, sich zu bewegen. Auf dem Weg überlegte sie, wo sie unterkommen sollte, wenn sie es nach Washington schaffte. Freunde kamen nicht in Frage, blieben also Absteigen. Eine Alternative wären Häuser, die zur Vermietung frei standen. Oder sie würde sich ein Zelt kaufen. An verschiedenen Stellen der Hauptstadt gab es Obdachlose, die am Rande von Parks oder unter Zugbrücken in kleinen Siedlungen von zehn bis zwanzig Zelten lebten und vom Gesetz toleriert wurden. Gute Orte, um unterzutauchen.
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